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Schuhmacher Meier 
 
Von einem Original will ich Ihnen berichten, welcher zum zigsten Mal nicht so leicht 
zu finden ist. Man nannte Ihn Herr Meier. 
Warum er eigentlich Herr geheißen wurde ist mir heute noch unverständlich. Lebten 
wir doch in einem kleinen Dorf, wo jeder den andern persönlich kannte und es 
demnach sicher noch keine „Herren“ gab. Und gerade wir Buben, welche sonst zu 
jeder Possen und Schabernack aufgelegt waren und jede Eigenheit von diesem 
Sonderling kannten und uns darüber amüsierten, gerade wir hatten eine gewisse 
Hochachtung vor ihm und er wurde von uns nur mit Herr Meier gegrüßt. 
 
Dieser Herr Meier war Junggeselle und seines Zeichens Schuhmacher. Er selbst 
nannte sich Schustermeister. Ob er neue Schuhe anfertigen konnte weis ich nicht, 
jedenfalls habe ich es nie gesehen. Er war so ein Flickschuster und besohlte und 
reparierte das Schuhwerk von uns Buben und den anspruchsloseren 
Dorfbewohnern. Seine Wohnung hatte er im Untergeschoss eines alten Hauses, 
welches an eine Halde gebaut war. Oben an der Halde entlang führte ein Weg und 
von dort war der eigentliche Eingang. Zu ihm herunter musste man auf einer Treppe 
die Halde hinab und zu ebener Erde herein. Neben der Haustüre wucherte eine 
Rebe über die ganze Hauswand und beschattete die beiden Fenster seiner 
Eremitage. Diese bestand aus zwei Räumen, dem Wohn- und zugleich 
Arbeitszimmer und einem Nebengemach. In dieser Werkstätte da sah es ergötzlich 
aus. Die Wände waren Tapeziert, aber etwa nicht mit der gleichen Tapete, sondern 
mit verschiedenen Mustern. Er hatte sich nämlich vom Malermeister Abfallreste 
erbeten und sie selber aufgepappt. So konnte man die allermöglichsten Sachen 
sehen, vom zartesten Gelb bis ins dunkelsten Grün und tiefstem Rot, von der 
schönsten Rose bis zu jenen Blumen, welche nur auf Tapeten blühen. Aber schön 
war es eigentlich doch, man hatte etwas zum Schauen und es war Abwechslung. 
Aber nicht nur an den Wänden war Abwechslung, sondern auch in der ganzen Bude 
selber. In einer Ecke stand sein Bett. Ich habe nie gesehen, dass es zurecht 
gemacht wurde. Wie er es am Morgen verließ, blieb es tagsüber und vermutlich legte 
er sich auch wieder abends so hinein. Einmal habe ich gesehen, dass das Leintuch 
in der Mitte einen großen Riss hatte, so dass er also bloß auf dem Strohsack schlief. 
Aber das machte unserem Philosophen nichts aus, denn wenn er schlief war es ja 
gleich, ob er in einem Prunkbett ruhte oder auf seinem Strohsack. An der Wand 
hinten hatte er einen kleinen Eisenofen, auf dem kochte er sich sein Essen. Was er 
so kochte weis ich nicht, bloß einmal schickte er mich zum Kaufmann um Kakao zu 
holen, aber bitteren sagte er ausdrücklich, was natürlich prompt besorgt wurde. 
Vorne am Fenster war seiner Werkstätte, ein kleiner Tisch und der Dreibeinstuhl, 
daneben alte Schuhe und ein Wasserkübel. Böse Zungen behaupteten nun er 
brauche den Kübel nicht bloß zum Einweichen von Schuhen und Leder, sondern 
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auch zum Koch- und Waschwasser holen. Gesehen habe ich das zwar nicht, aber 
möglich konnte es leicht sein, denn auf solch kleine Sachen schaute unser Herr 
Meier nicht. In der großen Welt draußen gab es andere Begebenheiten, wie man 
doch täglich in den Zeitungen lesen konnte, welche solche Kleinigkeiten weit in den 
Schatten stellten. 
 
So ungefähr sah nun seine Stube aus. Was er in dem Nebengemach hatte wusste 
ich nicht, da war die Türe immer zugeschlossen. Bloß einmal als ich ihm ein paar 
Schuhe zum Besohlen brachte, sagte er mir: “Warte noch Bub ich hole Dir einen 
Excellenzapfel.“ Und verschwand in dem Nebencabinet. Als er zurückkam hatte er 
einen alten Zylinderhut auf der Hand und darinnen einige Äpfel. Aber seine 
Excellenzäpfeln waren fast alle faul. Er suchte einen der besseren heraus, bohrte mit 
dem Daumenfingernagel die schadhafte Stelle heraus und schenkte mir ihn. Ich 
dankte, steckte ihn in die Tasche, aber gegessen habe ich ihn nicht, das weis ich 
noch gut. Ein anderes Mal schenkte er mir eine Traube, aber auch die war beinahe 
ungenießbar, sie war sauer und ganz mit Kalk bespritzt. Ich hatte immer das Gefühl, 
dass mich Herr Meier extra gut leiden konnte, denn meinen anderen Kameraden 
wurden nie mit solchen Excellenzgeschenken beglückt. Auf alle Fälle hat er es gut 
gemeint mit mir. 
 
So unsauber nun seine ganze Behausung war, das Gegenteil war er selber. Jeden 
Tag, ob Sommer oder Winter, warm oder kalt, schönes oder schlechtes Wetter, ging 
er in dem Flüsschen baden. Am Morgen wanderte er los mit einer Schuhfettbüchse 
voll Schmierseife und einem Stück Sackleinwand unter dem Arm. In einer 
Baumgruppe zwischen Felsen versteckt hatte er seinen Platz wo er sich auszog. Das 
Flüsschen hatte dort einen tiefen „Glumpen“ ausgeschwemmt, so dass man einige 
Meter schwimmen konnte. Die Stelle war abgelegen, kaum störte ihn jemand dort bei 
seiner Kneippkur. Im Sommer lief er noch extra am Morgen früh im taufeuchten Gras 
barfuss, er behauptete, das sei besonders wirksam. Das musste auch so sein, denn 
krank war unser Diogenes eigentlich nie und er ist im hohen Alter von über 80 Jahren 
gestorben. 
 
Auf der Strasse war Herr Meier eine besonders auffallende Erscheinung. Er war von 
mittlerer Größe, sein Gang aufrecht und seine Körperhaltung straff. Die Hände hatte 
er nie in den Taschen und ging immer ohne Kopfbedeckung bloß, wenn es recht kalt 
war hatte er etwa einen Hut auf. Die Haare waren lang und ungepflegt und standen 
wie beim Struwwelpeter gerade vom Kopf ab, denn er hatte die Gewohnheit beim 
Sprechen mit den gespreizten Fingern der rechten Hand durch die Haare zu 
kämmen, was wahrscheinlich auch während der Arbeit geschah. Wenn er nun seinen 
Pechfaden durch die Schuhe zog, dabei philosophierte und mit den Pechfingern 
durch die Haare fuhr, so kann es leicht stimmen was einmal der Coiffeur erzählte. Er 
sagte nämlich er müsse sich jedes Mal die Hände waschen, wenn er dem Herr Meier 
die Haare geschnitten habe. Die Hände sehen Dann immer aus wie wenn er einen 
halben Tag im Garten gearbeitet hätte. Zu Hause hatte er eine alte grüne 
Arbeitsschürze um aber wenn er ausging band er sich eine bessere, saubere 
Schürze vor. Wahrscheinlich wollte er mit dieser seine Zugehörigkeit zur edlen 
Schustergilde dokumentieren, einfach ohne grüne Schürze war er undenkbar. 
 
In Gesellschaft sah man ihn selten, sehr selten sogar. Er passte auch nicht zu den 
Alltagsmenschen, er war immer allein. Er konnte manchmal abends lange auf der 
Landstrasse spazieren gehen und immer vor sich hinsinnen. Was er philosophierte 
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wusste man nicht, aber dass er manchmal tief in Gedanken versunken war beweist, 
was er einmal selber erzählte. Es war so um die Zeit als die ersten Automobile 
fuhren, Motorwagen oder Dampfdraisinen hissen sie noch. Eines Abends lieferte er 
ein paar Schuhe bei uns ab und so beim Absitzen nun die Gesprächsbächlein fließen 
kam man natürlich auch auf die neuen, schnellen Auto zu sprechen. Herr Meier 
meinte nun, das wären die reinsten Unglückswagen, wir werden das noch erfahren. 
Als er neulich abends auf seiner Promenade gewesen sei und habe so vor sich 
hingedacht, sei hinter ihm auf einmal ein Gepfauche und ein Höllenlärm 
losgegangen, er habe noch einen Seitensprung nehmen können und schon sei so 
ein „Motorkaib“ vorbeigerast. Man könne bald nirgends mehr ungestört gehen. 
 
Damals war das Tabakschnupfen noch weit verbreitet und auch unser 
Schusterphilosoph war ein eifriger Schnupfer. Nun musste ihm die Sache aus 
irgendeinem Grunde nicht mehr behagt haben auf die Länge und er beschloss damit 
aufzuhören. Aber das war leichter gesagt als getan. Die Nase verlangte einfach ihr 
Prischen und wollte befriedigt sein. Da half nur eine Radikalkur und sie wurde 
gefunden. Eines Abends nahm er seine Tabacdose mit und versteckte sie einige 
Minuten von seinem Haus entfernt. Wenn er nun eine Prise Tabac wollte, musste er 
eben dorthin gehen, wo er sie versteckt hatte. Jeden Abend trug er sie weiter weg bis 
sie zuletzt ca. ½ Stunde weit in einem Steinhaufen verborgen war. Nun konnte er 
bloß noch abends schnupfen und musste noch vorher den Steinhaufen wegräumen. 
Als die Dose leer war hörte auch das auf und damit hatte er sich die Sache aber 
auch abgewöhnt. Er erzählte es selber einmal und war sehr stolz darauf, dass er sich 
selber besiegt hatte. 
 
Einmal war in unser Dörfchen ein Panorama gekommen. Es ist dies eine Messebude 
in welcher man durch Vergrößerungsgläser farbige Bilder sehen kann. Hier wurde 
nun in ca. 6 Bildern gezeigt, wie ein gewisser Ferrer in Spanien verurteilt und im 
Gefängnis war und nachher erschossen wurde. Auch Herr Meier schaute sich die 
Sensation an und war nachher hochbegeistert wie Ferrer senkrecht ohne Furcht mit 
unverbundenen Augen dem Tod aus den Gewehrläufen entgegensah. Bei jeder 
Gelegenheit stellte er sich in Positur, schaute mit grimmiger Mine gerade aus und 
zeigte so, wie ein Freiheitsheld für seine Ideale ohne mit der Wimper zu zucken 
stirbt. Wir Buben sahen ihn gläubig an und es hat sicher nicht viel gefehlt hätten wir 
geglaubt, auch unser Herr Meier sei so ein unerschrockener Kämpfer, der sich ohne 
weiteres für sein Ideal totschießen lasse. Nachher sagte jemand Herr Meier sei eben 
ein Socialdemokrat. Das war nun für uns Buben etwas Neues, doch mein Freund 
Emil, der etwas älter war, wusste hier Bescheid. Er erklärte uns, die 
Socialdemokraten, das seien die Leute welche dem Kaiser Bomben unter den 
Wagen legen, dass die Kutsche mit samt den Pferden in die Luft fliegen. Dass es nun 
solche Leute gibt, das wussten wir schon, aber dass jemand Herr Meier einen von 
denen sein sollte, das wollte uns nicht in den Kopf hinein, wir hatten eine viel zu hohe 
Meinung von ihm und so etwas trauten wir ihm nicht zu. Das war einfach unmöglich. 
 
Langsam oder rasch, wie man so will, zogen die Jahre dahin. Man hörte immer 
schon von Krieg munkeln. In Zeitungen und an den Wirtstischen hauptsächlich, 
siegte man schon. Und dann auf einmal brach er aus. Strassen, Bahnlinien und 
Brücken wurden bewacht, denn es wimmelte so von Spionen überall herum, wie man 
von den aufgeregten Leuten erzählen hörte. Die Eisenbahnbrücke über das 
Flüsschen hatte auch einen Posten, der mit Argusaugen vom Geleise oben herunter 
jeden beobachtete, welcher sich der Brücke näherte. Nun führte unglücklicherweise 
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der Weg zu Herrn Meier seinen Badeplatz gerade unter der Brücke hindurch und er 
verzichtete trotz dieser aufgeregten und mit Sensationen gespickten Zeiten nicht auf 
sein kaltes Bad in dem Flüsschen. So kam er nun anmarschiert in Gedanken 
versunken stolz wie ein Spanier, die Schuhfettbüchse mit der Schmierseife unter 
dem Arm und über die Schulter das Stück Sackleinwand. Er war schon unter der 
Brücke hindurch, die Wache schaute zufällig auf die andere Seite, da auf einmal 
donnerte ihm ein gebieterisches „Halt“ nach. Aber Herr Meier in seiner 
philosophischen Ruhe kümmerte das wenig, auch hatte er keine Ahnung, dass das 
ihm gelten könnte, er lief ruhig weiter. Der Soldat schrie aus Leibeskräften er solle 
anhalte sonst schieße er. Nun merkte er doch, dass man vielleicht ihn meinte und 
blieb stehen. Der Posten kam herunter und fragte ihn wer er sei und was er hier 
mache. Der Angehaltene erklärte er sei der Schustermeister hier und diesen Weg 
mache er schon 30 Jahre und sei noch nie belästigt worden. Aber das nützte alles 
nichts. Der Soldat nahm ihn mit aufs Wachtlokal, welches in einer benachbarten 
Wirtschaft war. Kaum 5 Minuten weg. Der Verhaftete berief sich auf den Wirt, der 
bezeugen könne, wer er sei. Aber bei einer solch wichtigen Sache hatte das alles 
keinen Wert. Herr Meier musste im Wachtlokal bleiben bis nach ca. 2 Stunden ein 
hoher Offizier kam und ihn verhörte. Während dieser Zeit lief er beständig auf und ab 
mit auf dem Rücken gekreuzten Händen. Er kam sich in seiner Freiheitsberaubung 
sicher so vor, wie damals im Panorama der Ferrer auf der Festung in Spanien. 
Natürlich wurde er nachher wieder entlassen, aber Freiheitsberaubung war es doch 
wie er selber versicherte. 


